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50 JAHRE KLINIK OBERAMMERGAU

Ein Betonklotz, den alle lieben
Gerade was die moderne und zweckmäßige Architektur betrifft, hatten die Oberammergauer ursprünglich große Bedenken. Mittlerweile haben selbst die

kritischsten Einheimischen die Klinik am Lärchenhügel als große Arbeitgeberin ins Herz geschlossen. Vor 50 Jahren begann die Erfolgsgeschichte.

Die Meilensteine
Rheumatologie, Klinik für Internistische
Rheumatologie, Klinik für Rheumaorthopä-
die und Handchirurgie, Klinik für Anästhesie.
2008 Die stationäre, multimodale Schmerz-
therapie kommt hinzu.
2010 Das Osteologische Schwerpunktzentrum
öffnet.
2011 Speisesaal und Cafeteria werden saniert
und umgestaltet.
2011 Wieder ein neuer Name: „Klinik Ober-
ammergau – Zentrum für Rheumatologie, Or-
thopädie, Schmerztherapie“.
2014 Neubau des Hauses „Alpspitze“.
2016 Die Abteilung Altersmedizin öffnet.
2017 Die Hausarztpraxis in der Klinik sowie
das Ambulante Schmerzzentrum in Murnau
kommen hinzu. Das Therapiegebäude wird
erneuert.
2018 Neu im Haus: das Zentrum für Sport- und
Bewegungstherapie „Medical Sports“.

1971 Die Rheumaklinik öffnet am 25. Oktober
mit 280 Betten
1980 Gymnastikhalle und Schwimmbad kom-
men hinzu
1984 Der Freistaat Bayern weist erstmals im
Krankenhausplan 40 Betten für die Akutme-
dizin aus
1987 Im Akutbereich erhöht man das Kontin-
gent auf 100 Betten. Für stationäre Rehapa-
tienten verbleiben 180.
1989 Die Abteilung für Rheumaorthopädie
und Handchirurgie wird eingerichtet. Damit
sind Operationen – anfangs sehr auf Rheuma-
patienten zugeschnitten – möglich.
1996 Die Bettenhäuser werden im großen Stil
umgebaut und erneuert.
1998 Die Klinik heißt fortan „Rheumazen-
trum Oberammergau“.
2003 Die Fachbereiche werden in vier Kliniken
gesplittet: Rehaklinik für Orthopädie und

Das Haus Alpspitze wird 2014 in Modultechnik mit 64
containerartigen Teilen neu gebaut.

Eintauchen in das heilen-
de Moorbad.

Jeder Handgriff sitzt: Behandlungen im Bad sind fester
Bestandteil der Therapie. FOTOS (3): KLINIK OBERAMMERGAU

Viel Beton im Alpen-Idyll: Der Neubau der Rheumaklinik ist im Jahr 1971 noch sehr gewöhnungsbedürftig. FOTO: KLAUS HAAG

Frau der ersten Stunde:
Roswitha Weixler, die
frühere Chefsekretärin.

gau, immer Oberammergau.“
In den Rheumaligen, in de-
nen sich Betroffene regional
vernetzen, geben sie ihre Er-
fahrungenweiter, werben für
die Klinik, die dreimal ihren
Namen wechselte und nun
Klinik Oberammergau heißt.
Albrecht handelte bereits
früh ein Abkommen mit der
Rheumaliga in Bozen aus und
nahm Patienten aus Südtirol
auf. An die frühen Albrecht-
Jahre (er verabschiedete sich
1996 in den Ruhestand) erin-
nert heute kaum etwas. Der
Fortschritt hat dieHäuser ver-
ändert. Früher ähnelten die
Räume kleinen Pensionszim-
mern mit Balkon und Tep-
pichboden, durch die der
Charme der 1970er Jahre
wehte. „Ich hatte auch jahre-
lang Teppichboden im Büro –
dahabe ich jedeMilbepersön-
lich gekannt“, scherzt Arbo-
gast, zuletzt Präsident der
Deutschen Gesellschaft für
Orthopädische Rheumatolo-
gie. Bei Patientenbesuchen
passt gerade ein Arzt in den
Raum, der Rest der Visite
quetschte sich in den Gang.
Praktisch im Zehn-Jahres-

Rhythmus wird erweitert,
umgebaut, modernisiert. „Ei-
ne Klinik, die nicht renoviert
wird, ist tot“, sagt Arbogast.
Die Millionen dafür gereicht
das Fürstenhaus Waldburg-
Zeil, das die Klinik auch in
Schieflage nicht abstößt.
1996 titelt das Tagblatt: „Der

Riese schwankt.“ Die Kurkri-
se erfasst viele Einrichtun-
gen, die Auslastung erreicht
ein beängstigend niedriges
Niveau, die Zahlen driften ins
Minus ab. In diesen dunklen
Tagen in den Jahren 1996 und
1997 muss Weixler Entlas-
sungsgespräche mit Kollegen
führen. Sogar ihre Schwester
soll sie feuern, bringt sie aber
in der Not im Baubüro unter.
Ein Jahr später fängt sich die
Klinik wieder. Was die Klinik
ausmacht? „Die Entwick-
lung“, sagt sie. „Manwar stolz
auf die Erfolge und das Ge-
fühl, ,Wir sind wer’. Wir ha-
benuns als Teil des Erfolgs ge-
sehen.“
Dieses subjektive Empfin-

den drückt sich auch in Zah-
len aus: An die 400 Mitarbei-
ter, 90 Akutbetten, 163 Reha-
betten sowie 23 Betten in der
Geriatrie zählt Klinikmana-
ger Daniel Nauroth auf, wäh-
rend er auf der Lounge-Ecke
in seinem Büro erzählt. Seit
September führt der 33-Jähri-
ge aus Koblenz die Geschäfte.
Der Mann hat Visionen. Es
geht ums Vernetzen, und er
würde gerne alles mit allem
vernetzen. Die Atmosphäre,
die Natur mit der medizini-
schenVersorgung.DieÖffent-
lichkeit, speziell die Ammer-
taler, mit der Klinik. Die drei
Krankenhäuser des Landkrei-
ses untereinander. Die Fach-
sparten innerhalb des Hauses
sowieso.Mit Blick auf das gro-
ße Angebot, auf die Akutme-
dizin, die ambulante Struk-
tur, die präventiven Einrich-
tungen, die Orthopädie, die
Geriatrie, das Fitnessangebot,
die Kinderklinik, dieHausärz-
te und einiges mehr, sagt er:
„Das hat einen richtigen
Charme, eine richtige
Wucht.“ Aus medizinischer
Sicht, erklärt Arbogast, be-
stimmen technische Details
sowie Medikamente die Zu-
kunft. Etwa 250 Arzneimittel
staut es in der Pipeline. Wie
sie sich einsetzen lassen,wird
zu erforschen sein.

Zwischen 1200 und 1400
operative Eingriffe, von der
Schulter bis zum Fuß, ver-
zeichnet die Klinik mittler-
weilepro Jahr. Sie setzenallei-
ne hunderte Implantate ein,
Knie, Ellbogen, Sprunggelen-
ke. „Wir haben mit zwölf
Kniegelenken angefangen“,
sagt Arbogast. Wenn er sieht,
wie schnell Patientennach ih-
rer Operation auf Gehhilfen
verzichten, „bin ich berührt,
das erfüllt mich“, sagt der
Spezialist. Ein Beispiel: Die
erste Patientin, die auf einem
OP-Tisch in Oberammergau
lag, 1989, kommtaus Steinga-
den und versorgt sich immer
noch alleine zuhause. Ge-
schätzte 30 Mal hat der Spe-
zialist sie operiert in 32 Jah-
ren. „Wennman eine Erkran-
kunghat, die den ganzenKör-
ger betrifft, und trotzdem das
Alter erreichen kann, ist das
eine große Leistung derMedi-
zin.“
Die Frau aus Steingaden ist

kein Einzelfall. Ein großer
Teil des Patientenstamms
kommt regelmäßig. Unter ih-
nen hat sich das Motto ver-
breitet: „Einmal Oberammer-

Frau verheiratet war. In die-
ser Reihenfolge übrigens, sa-
gen diejenigen, die ihn ge-
kannt haben. Und das soll
wahrlich nicht böse gemeint
sein. Innovativ war Albrecht,
genauso dominant und for-
dernd. „Ein Wirbelwind,
wenn der durch die Gänge ge-
laufen ist“, sagt Weixler, spä-
ter seine Chef-Sekretärin.
Manche fürchteten den Stur-
kopf aus demNorden, weil er
Klartext sprach und Höchst-
leistung verlangte. Doch fast
alle schätzten seinen Einsatz
für die Mitarbeiter. Albrecht
liebte schnelle Autos. „Er ist
gefahren wir ein Henker“,
sagt die Saulgruberin. Arbo-
gast fügt an: „Ich weiß nicht,
wieoft er geblitztworden ist.“
Seinen Urlaub verbrachte er
in der Klinik – er ließ nur die
Visiten aus. Albrecht habe die
Weichen für das interdiszipli-
näre Zentrum gesetzt (siehe
Kasten), sagt Arbogast. „Die
Weichen, auf denen ich die
Eisenbahn in einen ICE ver-
wandelt habe“, vergleicht der
Chefarzt der Abteilung für
Rheumaorthopädie und
Handchirurgie.

überschuss), bewarb er sich
an mehreren Häusern, auch
in Oberammergau. Die Zusa-
ge aus Bayern kam schnell,
Arbogast entschied sich in
wenigen Stunden. „Es sind
oftmals kleine Kurzzeit-Ent-
schlüsse, die einem den Le-
bensweg ebnen“, sagt er heu-
te. In den vergangenen sechs
Jahren ist er häufiger im Rah-

men eines Medizineraus-
tauschs nach China gereist,
hat an zwei Universitäten ei-
ne außerordentliche Profes-
sur erhalten und sagt: „Wenn
man die versmoggten Städte
sieht, freut man sich auf das
Oberammergauer Orts-
schild.“
Der Mediziner erreicht die

Klinik zu einer Zeit, in der der
große Umbau begonnen hat.
Vorangetrieben vonHans-Jür-
gen Albrecht, dem Chefarzt,
der mit der Klinik und seiner

erst ermöglicht hat.
Schon in den 1930er Jahren

wabert dieVision einesKursa-
natoriums durch denOrt. Der
bekannte Panorama-Maler
Michael Zeno Diemer hat die
Planspielchen künstlerisch
ausgefertigt. Sein Bild, zu se-
hen im Gemeindearchiv,
zeigt einen aufgestauten See
imWeidmoos sowie ein Sana-
torium auf dem Lärchenhü-
gel.Dort erhebt sichheutedie
Klinik. In regelmäßigen Ab-
ständen flackert die Idee vom
Kurbetrieb alsweiteres Stand-
bein neben Passion, Schnitz-
kunst und Tourismus auf.
Meistens scheitert sie am
Geld. 1966 steigt Bürgermeis-
ter Ernst Zwink in Gespräche
mit dem Fürsten ein, der be-
reits im Allgäu eine Kuran-
stalt betreibt. Es wird verhan-
delt, abgebrochenundwieder
verhandelt. Drei Jahre später
unterschreibt Georg von
Waldburg zu Zeil undTrauch-
burg. 1971 stehen die Häuser
– gesprengt in Felsen, verteu-
felt vom Naturschutz, miss-
trauischbeäugt imOrt. Für en
vogueundbillighieltendieei-
nen den Bau, die anderen

VON ANDREAS MAYR

Oberammergau – Am Anfang
war das Chaos. Und mitten-
drin RoswithaWeixler, heute
67, damals eine junge Frau
von 17 Jahren, die viel lieber
in einer Arztpraxis in Mün-
chen gearbeitet hätte als in
dieser neuen Rheumaklinik,
hoch über Oberammergau.
Das Chaos hatte damals viele
Facetten, erinnert sich Weix-
ler. An ihrem ersten Arbeits-
tag, 1. Oktober 1971, musste
man sich Mühe geben, über-
haupt ein Krankenhaus zu er-
kennen. „Es war eine Baustel-
le“, sagt die Saulgruberin, die
zu der Zeit in Ettal lebte.
Weixlerund ihreKolleginnen
aus dem Sekretariat waren
ausquartiert in die Wohnung
der Chefsekretärin. Heute
würde man sagen, Homeof-
fice, wie fortschrittlich. Da-
mals war das vor allem um-
ständlich – ohne Internet und
Computer. Eine Telefonlei-
tung verknüpfte die beiden
Welten vor 50 Jahren.
RoswithaWeixler, schulter-

lange blonde Haare, Uhr am
Handgelenk, trifft man heute
in einem Café in Murnau. Die
Zeitreise in die alte Welt fin-
det zwischen Latte Macchiato
undApfelkuchen statt. Mitge-
bracht hat sie Zeitungs-
schnipsel, aber das meiste be-
wahrt sie dann doch im Kopf
auf, gut sortiert. Wenn denn
eine von den Anfangszeiten

der Klinik Oberammergau
weiß, dann sie, haben ihre
früheren Kollegen gesagt. Als
eine der wenigen hat die Am-
mertalerin praktisch die ge-
samte Transformation von
derFachklinik fürRheumapa-
tienten zum modernen Zen-
trum für Rheumatologie, Or-
thopädie und Schmerzthera-
piemit erlebt. Vor drei Jahren
ging sie inRuhestand, aber sie
kennt noch immer einen gro-
ßen Teil der Belegschaft, die
sich ja schon immer auch aus
dem Ammertal rekrutiert
hat. Im Sekretariat, in der Kü-
che, bei der Technik „waren
sie aus der Region“, sagt die
Saulgruberin. „Die Klinik war
schon ein guter Arbeitgeber.“
Die Kollegen von früher tref-
fen sich heute am Rentner-
stammtisch. In Pandemiezei-
tenhatderAustauschnachge-
lassen, der Stammtisch pau-
siert. Wer sein Arbeitsleben
in der Herzkammer des Ge-
sundheitssystems verbracht
hat, lebt mit Vorsicht.
Sprung zurück ins Jahr

1971: Als Erstes standen die
Patienten-Zimmer. Wegen
des Geldes, versteht sich. Am
25. Oktober kamen die ersten
Rheumakranken. „Ganz
schwere Fälle, die man heute
gar nicht mehr sieht“, erin-
nert sich Weixler. Deformier-
te Menschen mit versteiften
Wirbelsäulen. „Manche
konnten dich nicht anschau-
en.“ Deshalb kamen sie nach
Oberammergau. „DieAusstat-
tung sucht ihresgleichen im
Bundesgebiet“, hieß es da-
mals im Tagblatt. Diesen Ruf
– Fundament des heutigen Er-
folgs – hütete das Haus wie
ein Heiligenbild. Nach eini-
gen Wochen waren alle 300
Betten belegt. Ende Novem-
ber feierte die Rheumaklinik
(so hieß sie offiziell) ihre Er-
öffnung mit Staatssekretär,
Minister und Fürst Georg von
Waldburg zu Zeil undTrauch-
burg, dem Investor, der den
großen, 40 Jahre alten Traum
der Oberammergauer Politik

Eine Institution: Dr. Mar-
tin Arbogast ist seit über
30 Jahren dabei.FOTOS (2): AM

schmähten die Klinik als „Be-
tonklotz, der vielen ein Dorn
im Auge war“, wie Weixler
sagt. Als Architekt habe man
damals gerne in dieHöheund
in Kastenform gebaut, erklärt
Dr. Martin Arbogast, Sohn ei-
nes Architekten. „Die Diskre-
panz zwischen Landschaft
und nüchternem Bau war be-
eindruckend“, merkt er süffi-
sant an.
Arbogast ist der dienstältes-

te Arzt des Hauses. Er emp-
fängt in einem geräumigen
Zimmer, an einem Ende
hängt ein Abzug der Zugspit-
ze, am anderen spitzt der Ko-
fel, der echte, vordemFenster
hervor. Über Oberammergau
sagt er: „Ich brauche keine
großen Reisen auf die Maledi-
ven, ich geh’ auf einen Berg
und fühlemichwohl.“ Das ist
erstaunlich für einen, der ei-
gentlich nicht geplant hatte,
hier zu bleiben. Nach seinem
Medizinstudium in Mainz
wollte er nach Frankfurt, in
die Chirurgie des Nordwest-
Krankenhauses.Weil sich das
Auswahlverfahren hinauszog
(damals, 1988, gab’s tatsäch-
lich so etwas wie einen Ärzte-

Traum der
Oberammergauer
Politik verwirklicht

Kurkrise zwingt
Klinik nicht in
die Knie

Eine Klinik,
die nicht renoviert

wird, ist tot.
Dr. Martin Arbogast


